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gegangen, er geht der Auflösung entgegen. Dem müßte vorgebeugt, der Verein
müßte vom Magistrat mit Geldmitteln unterstützt und auf jede Weise gefördert
werden. Falsch angebrachte Sparsamkeit solchen Vereinen gegenüber kann sich
einmal schwer rächen.

Die älteste Besiedlung Deutschlands
von Gtto Aaemmel

KMO
mmer wieder zieht es den Geschichtschreiberzu den Anfängen
der Volksgeschichte zurück, denn in ihnen liegen die verborgnen
Wurzeln, aus denen allmählich das ganze Kulturleben entsprossen
ist. Während uns nun die Mittelmeervölker gleich in den ersten
Nachrichten auf einer verhältnismüßig hohen Kulturstufe ent¬

gegentreten, die auf der Arbeit zahlloser verschollenerGeschlechter beruht, und
nur selten aus sagenhaften Überlieferungen ein schwacher Lichtstrahl in diese
Vorzeit sällt, sind wir Deutschen in der günstigen Lage, daß unsre Vorfahren
in einer Zeit, in die hinein nicht einmal ihre eignen sagenhaften Erinnerungeu
reichen, von hervorragenden Angehörigen eines großen fremden Kulturvolks
beobachtet und geschildert worden sind, und zwar in zwei durch anderthalb
Jahrhunderte getrennten Zeiträumen und Entwicklungsstufen, im ersten von
dem größten Feldherrn und Staatsmann der Römer, C. Julius Cäsar, im
zweiten von ihrem größten Historiker, Cornelius Taeitus, von dem einen
sicher, von dem andern doch wahrscheinlich nach eigner Anschauung. Aber so
viele Nachrichten uns beide erhalten haben, soviel Rätsel geben sie uns auch
wieder auf, und besonders hängt sast an jedem Satze der „Germania" eine
wissenschaftliche Streitfrage. Seit Jahrzehnten ist unsre Germanistik und
Nechtsgeschichtean der Arbeit, durch Rückschlüsseaus spätern Urkunden und
Nachrichten diese Fragen zu lösen und zu einer klaren Anschauung der Grund¬
lagen unsers nationalen Daseins zu gelangen, ohne daß dies doch bis jetzt
vollkommen gelungen wäre.

Da hat nun August Meitzen, der bedeutendste lebende Kenner der ge¬
samten europäischen Agrargeschichte, für das Verständnis der Grundlagen aller
Kultur, der Besiedlung und des Anbaus, einen neuen Weg eingeschlagen.
In einem großartig angelegten Werke, von dem zunächst die erste Abteilung:
Siedlung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen,
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der Kelten, Römer, Finnen und Slawen in drei stattlichen Bänden und
einem umfänglichen Atlas vorliegt,*) will er die „Besiedlung auf dem gesamten
Gebiete unsrer modernen Kulturstaaten" räumlich und zeitlich gesichtet auf
Grnnd einer möglichst lückenlosen, fast statistischen Beobachtung darstellen.
Er ist auf diese Aufgabe von einer ganz praktischen Arbeit her gekommen,
nämlich von der Untersuchung des Bodens und der landwirtschaftlichen Ver¬
hältnisse des preußischen Staats, die er auf Grnnd alles erreichbaren Materials
schon in einem umfassenden statistisch-beschreibendenWerke dargestellt hat; daran
haben sich zunächst grundlegende Studien über die Aussetzung der deutscheu
Dörfer in Schlesien und andres derart geschlossen, die Meitzen weit über die
Grenzen des deutschen Agrarwesens hinausführen mußten. So ist er zu einer
ganz ueueu, man möchte sagen genialen Methode gekommen, die Grundlagen
der nordeuropäischen Besiedlung aufzuhellen. Er geht nicht von den mehr
oder weniger lückenhaften und vieldeutigen geschichtlichen oder urkundlichen
Nachrichten aus, sondern von dem frühesten erreichbaren Kartenbilde charakte¬
ristischer Dorfflurcn, da die Verteilung des Grund und Bodens von der ersten
Anlage an bis ans die jüngsten Grundstückzusammenlegungen uud Gemeinheits¬
teilungen im wesentlichen unverändert geblieben ist, oder wenigstens deu
Rückschluß auf die älteste Anlage gestattet, auch wo diese nicht mehr ganz
erhalten ist. Um die reiugermanische Anlage festzustellen, untersucht er zunächst
die Zustände solcher Landschaften, die nachweislich niemals von einer andern
als germanischen Bevölkerung fest besiedelt gewesen sind (eine bloß nomadische
Urbevölkerung kommt nicht in Betracht); ebenso verfährt er, um die echte
keltische, römische, slawische uud sinnische Vesiedlungsweise festzustellen. Denn
über die Gebiete aller dieser Stämme haben sich die Deutschen ausgebreitet
und auf den von ihnen geschaffnen Grundlagen sich festgesetzt. Damit bringt
nun Meitzen stets die geschichtlichenNachrichten in Verbindung und zieht zu¬
gleich für die Erläuterung der ältesten nomadischen oder halbnomadischen
Kulturstufe die erst jetzt recht bekannt gewordnen Verhältnisse der mittelasiatischen
Nomadenvölkcr heran, wie er andrerseits stets die wirtschaftlichen Möglichkeiten
vom Standpunkte des Praktikers aus erörtert. So entsteht ein merkwürdig
lebensvolles, fest nmrißnes Bild eines der bedeutendsten Vorgänge der gesamten
europäischen Geschichte.

Das altgermanische Volksland, d. h. das Gebiet, auf dem von Anfang
an nur Germanen fest angesiedelt gewesen sind, umfaßt nur einen kleinen Teil
des heutigen deutscheu Bodens. Diesen Strich begrenzt im Osten eine Linie,
die von der Kieler Föhrde südlich bis zur Elbe geht, diese oberhalb Hamburgs
überschreitet, dann mit einer westlichen Ausbiegung kurz unterhalb der Havel-

") Wanderungen, Anbau und Agrarrccht der Völker Europas nördlich der
Alpen, Erste Abteilung. Berlin, Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung), l«M.
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Mündung wieder erreicht und endlich die Elbe und Saale entlang bis zu deren
Quelle läuft, im Süden und Südwesten der Mainlauf und der römische
Limes, im Westen eine Grenze, die etwa von der Moselmündung aus zunächst
nordöstlich, dann nordwärts zur Weser etwa bei Bremen geht und dieser bis
zur Nordsee (nämlich zu ihrer alten Mündung im Jadebusen) folgt. Alles, was
westlich und südlich von diesen Grenzen liegt, war ursprünglich keltisch. Nach
Osten dehnten sich die Germanen bis zu einer Linie aus, die an den Karpaten
begann, da, wo Ungarn und Schlesien zusammenstoßen, und die Weichsel in der
Gegend von Warschau, die Ostsee an der Mündung des Pregcl erreichte. Im
Süden wohnten sie bis an die Nordabhänge des Erzgebirges und der Sudeten,
im Norden bis an die Ostsee, hier besetzten sie, wie die jütische Halbinsel nnd
die dänischen Inseln, so das gesamte südliche Skandinavien, das ebenfalls rein
germanisches Vvlksland ist. Eine scharfe Grenze, die mitten durch dieses
Gebiet, die Gvrlitzer Neiße und die Oder abwärts, dann nordwestlich längs
der heutigen Grenze zwischen Vorpommern und Mecklenburg nach der Ostsee
ging, also ansehnlichen Flüssen uud ihren damals völlig versumpften, unzu¬
gänglichen Niederungen folgte, schied die Westgermanen von den Ostgermanen
(Goten, Burgunder, Wandalen). Erst während der Völkerwanderung ging der
ganze Osten, bei weitem der größte Teil des germanischen Gebiets, an die
Slawen verloren, sodaß das Deutschtum hinter jene Linie von der Kieler
Fvhrde bis ans Fichtelgebirge zurückwich. Dagegen breiteten sich die Deutschen
unwiderstehlich nach dein Westen und Süden über keltisch-römische Länder aus.

In jenem altgermanischen „Volkslande" innerhalb der eben angegebnen
Grenzen waren alle ältern Ansiedlnngen zufolge der Flurkarten nicht Einzel¬
höfe, sondern Dörfer, und zwar in der ganz unregelmäßigen Anordnung der Ge¬
höfte, die der Name „Dorf" (gleich dem lateinischenwrda, Haufen) ursprünglich
bezeichnet. Diese „Haufendörfer," von den spätern Mnrschendvrfern an der
Nordseeküste ebenso völlig verschieden wie von den langgestreckten „Reihen¬
dörfern" der ostdeutschen Koloniallande, waren oder sind vielmehr von mäßiger
Größe, die Flur lag durchweg iu Gewannen (ahd. vano, ags. vemA, altnord.
VlMM, d. i. Feld, daher z. B. Ellwangen), d. h. in einer Anzahl von un¬
regelmäßig viereckigen,nach der Güte des Bodens verschieden großen Stücken,
von denen jedes wieder in soviel kleine Längsstreifen, gewöhnlich von der
Größe eines Mvrgens (-- V<> Hektar) zerfiel, als ursprünglich Höfe im Dorfe
vorhanden waren. Die Gesamtflüche dieser Anteile in allen Gewannen mit
den Nutzungsrechten an Weide, Wald und Wasser bildete die Hufe, die schon
>5ustus Möser treffend als eine Aktie am Gemeinwesen bezeichnethat, und die
soviel Boden umfaßte, als ein Bauer mit einem oder zwei Knechten bewirtschaften
konnte. Die Größe der Hufe richtet sich natürlich ganz nach der Güte des
Bodens, ist also kein mathematisch ganz bestimmtes Landmaß, nur in derselben
Dorfflur von der gleichen Größe. Die Gemenglage der Hufeuanteile in den
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einzelnen Gewannen machte natürlich den Flnrzwcmg in der Bewirtschaftung un¬
vermeidlich, also die Gleichmäßigkeit der jährlich wechselnden Bewirtschaftung
(Sommersaat, Wintersaat, Brache in der Dreifelderwirtschaft), da besondre Wege
zu den einzelnen Hufenanteilen gar nicht vorhanden sein konnten, der Bauer
also zur Bestellung und Ernte über die Grundstücke seiner Nachbarn hinwegfahren
mnßte. Als Musterbeispiel für eine uralte Anlage dieser Art führt Meitzen das
heutige Maden bei Fritzlar in Hessen vor, die Gerichtsstätte des Heffengcmes,
das bereits im Jahre 15 n. Chr. von Tacitus (^uu. I, 56) unter dem Namen
Mattium als Hauptort der Chatten erwähnt wird. Dessen Flur zeigt um ein
echtes „Haufendorf" 40 ziemlich unregelmäßige Gewanne in je 16 gleich großen
Hufenanteilen zu durchschnittlich ZI Ar, also etwas über einen Mvrgen. Ähnlich
ist die Flur von Geismar gestaltet, eines beinahe ebenso alten Ortes. Diese
feste Besiedlung des altgermanischen „Volkslandes" bestand sicher schon am An¬
fange unsrer Zeitrechnung und erscheint zur Zeit des Taeitus, also gegen Ende
des ersten christlichen Jahrhunderts, in ganz bestimmten, klaren Zügen. Da¬
gegen waren zu Cäsars Zeit (58 v. Chr.) selbst die Westgermanen, mit denen
Cäsar zusammenstieß, noch halb nomadisch, und die Ostgermanen hielten in ihren
weiten Weidecbuen noch viel länger nn diesen Zuständen sest.

Es entstehen nun zwei wichtige Fragen. Erstens: wie haben die Ger¬
manen in dieser halbnomadischen Zeit gewirtschaftet? Zweitens: wann und
wie hat sich der Übergang zur festen Besiedlung, also von der überwiegenden
Viehzucht zum regelmäßigen Ackerbau vollzogen? Um die erste Frage zu lösen,
zieht Meitzen die mittelasiatischen Nomadenstämme heran. Indem er die Vor¬
stellung abweist, als ob es in deren Steppen und Wüsten irgendwie herren¬
loses Land gäbe, und betont, daß im Gegenteil die Weidereviere der einzelnen
Stämme und Horden nach natürlichen, leicht festzuhaltenden Merkmalen fest
abgegrenzt seien, weist er nach, daß in jenen znm Teil sehr dürren Steppen auf
einer Geviertmeile (etwa fünfzig Quadratkilometer) nur 1800 Stück Vieh ernährt
werden können. Da der Mensch von Fleisch allein nicht leben kann (außer von
den sehr fetthaltigen Tieren der Polarzone), sondern der Pflanzenkost bedarf,
so müssen sich die Nomaden das unentbehrliche Getreide entweder durch Ncmb-
züge in die ackerbauenden Nachbarländer oder dnrch eignen Ackerbau auf zeit¬
weise abgegrenzten Stücken verschaffen, den ihre Knechte, Leute aus unter-
worfnen Stämmen oder Gefangne von den benachbarten Kulturvölkern, für
ihre nomadisirenden Herren besorgen. Denn dem Nomaden gilt allein das
freie Leben auf dem Rücken seines Rosses inmitten seiner Viehherden für würdig
des freien Mannes. Wendet man nun das auf die urgermanischen Verhält¬
nisse an, so ergiebt sich zunächst, daß die Ertragsfähigkeit der nordeuropäischen
Weideländer, wo nach der Eiszeit znnächst ein reichlicher Graswuchs neben
dem Waldwachs aufgekommen war (ungefähr wie heute iu Island), weit
günstiger war als heute in Zentralasien, wenn auch natürlich nicht entfernt



Die älteste Besiedlung Deutschlands 609

überall so günstig wie in den Fettweiden der Marschen, wo eine Kuh nur
einen Hektar Landes zu ihrer Ernährung braucht. Da unu eine altgcrmanische
Hirtenfnmilie von acht Köpfen (die Knechte mitgerechnet) jährlich zn ihrer Er¬
nährung den Ertrag von dreißig gutgenährten Kühen (oder der entsprechenden
Zahl von Kleinvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen) an Milch (2400 Liter)
und Fleisch (200 Kilogramm) neben etwa 50 Kilogramm Getreide brauchte,
so bedurften 120 solche Familien, also eine Hundertschast im Sinne des ger¬
manischen Großhnndert, einen Vichstand von 3600 Kühen, diese aber im Jahre
16 Millionen Kilogramm Heu, was, je nach der Bodenbeschaffenheit, ein
Weiderevier von 3 bis 5 Qnadratmeilen voraussetzt, wenn 1 Hektar damals
im Durchschnitt 1000 Kilogramm Heu hervorbrachte. Diese 120 Familien
genügten auch znr Bewachung einer svlchen Herde; sie wechselten ihre Lager¬
plätze je nach dem Futter und bestimmten ihre Weidereviere, ließen auch etwas
Getreide bauen. Daher wanderten auch die Cimbern uud Teutonen in Jahres¬
rasten, was auf vorübergehenden Getreidebau deutet, und so sind, beiläufig
bemerkt, noch in unserm Jahrhundert die Voeren aus dem Knplcmde nach dem
Norden gewandert. Wnchs die Bevölkerung über die Ertragsfähigkeit des
Weidereviers, so blieb für den Überschuß nur die Auswanderung übrig. Die
vielumstrittne „Hundertschaft" (in Dänemark Harde) faßt also Meitzen nicht
als eine militärische Gliederung, sondern als eine Weidegenvssenschaftauf. Er
findet eine Bestätigung dafür in dem Umstände, daß die Harde in Dänemark,
wo sie noch in der ursprünglichem Größe erhalten ist, durchschnittlich etwa
fünf Geviertmeilen umfaßt, also dem vorausgesetzten Umfange eines solchen
urgermanischen Weidereviers auf nicht besonders ertragreichem Boden entspricht,
uud in den viel erörterten, gewöhnlich stark angezweifelten Angaben Cäsars
über das Suebenland zwischen Rhein uud Oder (MI. ^11. IV, 1 fg.). Auf
diesem Gebiet von etwa 2400 Geviertmeilen lebten die Sueben, in 1000 x-rgi
geteilt, die, wenn mau wie bei Taeitus den pÄAUS der Hundertschaft gleichsetzt,
120000 Familien, also etwa eine Million Menschen enthielte» und, da selbst¬
verständlich jeder waffenfähige Freie auch waffenpflichtig war, recht Wohl, wie
Cäsar angiebt, 200000 Krieger ins Feld stellen konnten. Ans den Mg'us, die
Hundertschaft, fiel dann also durchschnittlicheine Fläche von 2,4 Geviertmeilen,
d. h. so viel, daß es für das reine Hirtenleben nur noch knapp reichte. Die
Sueben standen also zu Cäsars Zeit dicht vor dem Übergänge znr Seß¬
haftigkeit.

Damit stehen wir vor der zweiten Frage. Znr sesteu Ansiedlung, also zu
umfänglicherem Ackerbau ist ein Volk immer nur uutcr dem Zwange der
härtesten Not übergegangen, da das, was uns als ein ungeheurer Fortschritt
erscheint, für die Begriffe eines Nomadenvolks eine Verminderung der Freiheit,
ein Übergang zu knechtischer Arbeit ist. So lange also der Boden noch halb¬
wegs für die reine Viehwirtschaft ansreichte, oder das Fehlende durch Beute-
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züge beschafft werden konnte, oder der Überschuß der Bevölkerung, die sich
unter gesunden Verhältnissen in vierzig Friedensjahren zu verdoppeln Pflegt,
durch Auswanderung in erobertes Land abfloß, so lange sind die Germanen
auch bei ihrer nomadischen Weidewirtschaft verblieben. Als Cäsar mit ihnen
zusammenstieß, waren sie auf der ganzen Linie in erobernder Ausbreitung be¬
griffen, sie überfluteten damals das ganze Keltenland rechts vom Niederrhein
und begannen selbst in Gallien einzudringen. Da wurde es für sie ent¬
scheidend, daß sie Cäsar nicht nur zurückdrängte, sondern ihnen auch den Rhein
als unüberschreitbare Grenze zog. Eine Zeit lang mag nun im Osten des
Stromes die alte Nomadenwirtschaft noch fortgedauert haben, aber schon bei
den Sueben zu Cäsars Zeit hielten die prwvipW, die Häuptlinge, d. h. die
großen Herdenbesitzer, das Volk nur noch halb gewaltsam bei der alten Art
fest, um ihre großen Weide- und Jagdgründc nicht zu verlieren; Ackerbau
trieben offenbar nur ärmere Freie und Knechte. Endlich erzwäng, vermutlich
noch vor dem Schlüsse des ersten vorchristlichen Jahrhunderts, im westlichen
Deutschland die Masse der Freien die feste Anstedlung. Dabei wurde offenbar
ein geschickter Ausgleich getroffen. Die Ausiedlung erfolgte an den schon bisher
zu vereinzeltem Ackerbau benutzten Stellen in kleinen Gewanndörfern; das
übrige Land blieb den sich noch nicht fest ansiedelnden Volksgenossen unter
Ausschluß der Ansiedler überlassen; es bestanden also neben den Ackerbau¬
bezirken und ihren Dörfern zunächst noch ausgedehnte Weide- und Jagdgrüude
fort, deren Neste Meitzen in den bis zu deu modernen Gemeinheitsteiluugen
erhaltueu und genosfenschaftlichbewirtschafteten Marken (z. B. im alten Varden-
gau um Lüneburg) erkennen will. Nimmt man au, daß die Hundertschaft im
Augenblick der Teilung und Ansiedlung auf 360 Familienhäupter cmgewachseu
war, und jede Familie 30 Hektaren erhielt, so ergab das an Anbauland und
Almende (d. h. an Wald- und Weideland für jedes Dorf) 10800 Hektaren; es
blieben also, die Hundertschaft auf fünf Geviertmeilen (zu 5423 Hektaren) an¬
genommen, für die alte Wirtschaft noch mehr als 16000 Hektaren übrig, bis
mit dem Wachstum der Bevölkerung allmählich auch in diesen Strichen der
feste Anbau größtenteils durchdrang. Im ganzen aber kann es nach Meitzen
nicht zweifelhaft sein, daß der Übergang zur Begründung fester Dörfer und
zu regelmäßigem Ackerbau nicht etwa von einzelnen ausgehen und nicht all¬
mählich erfolgen konnte, sondern nur durch Volksbeschluß und mit einemmale.
Denn er setzte, wenn nicht die ärgsten Übelstände und Streit aller Art ein¬
treten sollten, die feste Abgrenzung der Dorffluren und der Weidegründe voraus,
und diese war nicht anders zu erreichen als durch Volksbeschluß. Binnen
hundert Jahren etwa wird sich dieser Übergang zur Seßhaftigkeit bei allen
deutschen Stämmen (mit Ausnahme der östlichsten) vollzogen haben.

Dabei hatten nun die Germanen schon keltisches, in festem Anbau bewirt¬
schaftetes Land zwischen der nutern Weser und dem untern Rhein besetzt. Auch
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als sie im dritten Jahrhundert den römischen Limes durchbrachen und in die
Zehntlande (Rheinhessen, Württemberg und Baden) eindrangen, endlich seit der
Wende des vierten und fünften Jahrhunderts sich über die Donau und den
Rhein ausbreiteten und nach Britannien hinübergingen, trafen sie überall
keltische oder römische Ansiedlungen. Da diese somit die Grundlagen deutschen
Volkstnms und deutscher Kultur wurden, so sucht Meitzen ein klares Bild
sowohl von der echten keltischen als von der römischen Vesiedlnngswei.se zu
gewinnen. Zu diesem Zweck untersucht er zunächst die Verhältnisse eines von
jeher rein keltischen Landes, nämlich Irlands. Hier in diesem weiten, sehr
gleichmäßigen Flachlande, das durch seinen üppigen Graswuchs zur Viehwirt¬
schaft wie geschaffen ist, erscheint als die herrschendeForm des Anbaues nicht
das Dorf, wie im altgermanischen Volkslande, sondern der Einzelhof (wie) zu
16 bis 32 Hektaren, der mitten in seiner Flur steht. Von diesen Einzelhöfeu,
deren Ursprung bis in die Zeit der Weidewirtschaft zurückreicht, bildeten je
vier ein Wartsr, vier eiuartsrs ein bail, dreißig v-Ms (englisch tovnlM(l8, d. h.
Zaunland, wegen der für den Ackerbau eingezäunten Schläge) einen olmr unter
einem Häuptling, deren es in den vier irischen Königreichen im ganzen 184
gab. Den Übergang von der Weidewirtschaft zur festen Ansiedlung setzt Meitzen
um 600 n. Chr., nachdem zunächst große Auswandrungen (der Skoten um 250,
der Pikten um 500) den Überschuß der Bevölkerung nach Schottland abgeleitet
hatten. Der Grund und Boden blieb dabei im Gesamteigentum des Clans,
die ts.tk wurde nur auf Lebenszeit zur Nutzung verliehen; nur die Häuptlinge
und Edeln, deren Gewalt rasch ausschlaggebend wurde, machten ihren Besitz
bald erblich. In Britannien haben sich die Zustände vor der römischen Er¬
oberung diesen spätern irischen genähert, in Gallien waren sie schon zu Cäsars
Zeit wesentlich über diese Stufe hinausgcschritten, denn neben den Einzelhöfcn
(asäiüeia) gab es Dörfer (vivi) und ansehnliche ummauerte Städte, die Er¬
zeugnisse eines regen Verkehrs, und der zahlreiche Adel hatte die Masse des
Volks in die Hörigkeit herabgedrückt. Sehr ausführlich schildert dann Meitzen
die italienische Besiedlungs- und Wirtschaftsweise, denn sie ergriff ja auch das
alte Kelteuland, brachte dort die kapitalistische Großwirtschaft mit Pachtsystem und
Sklavenbetrieb zur vollen Entfaltung und begründete ganz römisch angelegte Guts¬
höfe (villÄk) auch rechts vom Rhein im Zehntlande. Dort lassen sich zahlreiche
Neste solcher noch heute mit hinreichender Deutlichkeit nachweisen, wovon Meitzen
ein verhältnismäßig wohl erhaltenes Beispiel aus der Gegend von Pforzheim
vorführt. Diese römischen villas waren Einzelhöfe inmitten ihrer Fcldslur von
100 bis 200 ju»srg. (Morgen), die in regelmäßige Quadrate geteilt war.

In drei großen Strömen ergossen sich die germanischenVölkerschaften über
dieses keltisch-römischeKulturland. Die fränkisch-vandilische (d. h. ostdeutsche,
westgotische, burgnndische. vandalische) Wanderung nahm das nördliche Rhein¬
land und Gallien in Besitz, die suebisch-oberdeutschen Stämme (Alemannen,
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Hermunduren, Vajuvciren) die Zehntlande, die Gebiete cm der vbern Donau
und in den Mittelalpen, die Friesen und Sachsen besetzten zunächst das Tief¬
land zwischen der untern Weser und dem Niederrhein und gingen dann im
fünften Jahrhundert uach Britannien hinüber. Sie nahmen dabei teils die ältern
keltischenund römischen Siedlungen einfach für sich iu Besitz (die westfälischen
Einzelhvfe, die man sv lange für die urgermanische Siedluugsart gehalten
hat, sind also keltischen, nicht germanischen Ursprungs), teils schoben sie ihre
bald volksmäßigen (d. h. von freien Bauern bewohnten), bald gutsherrlichen
Gewanndörfer zwischen diese ältern Anlagen ein oder wandelten solche iu
ihrer Art um. So beherrschte der altkeltische, nunmehr germanisirte Einzelhof
das ganze Flachland von der untern Weser bis zur Scheide uud einen guten
Teil Nordfrankreichs, wo nnr längs der Nordseeküstedie geschlossenen friesischen
Marschendörfcr auftraten, sowie fast ganz Westfrankreich (das alte Hauptland
der Westgoten), außerdem im Süden die Alpenländer. Die ncugegründeteu
Gewaundörfer wiegen vor im ganzen suebisch-oberdeutschen„Eroberungslande"
vom Main bis ins Alpenvorland und im nordöstlichen Gallien.

Auf die große germanische Rückwanderung, die, schon mit Karl dem
Großen beginnend, binnen wenigen Jahrhunderten das während der Völker¬
wanderung den Slawen zugefallne Land im Osten der Elbe, Saale und Enns
(die europäische Urheimat der Germauen uud vor der Wanderung der Sitz ihrer
edelsten Stämme), dein Deutschtum wieder zurückgewann, gehen wir hier uicht
ein; hier betritt Meitzen einen ihm besonders vertrauten und für die Forschung
schon geebneten Boden. Nur auf einen Punkt sei zuletzt noch hingewiesen, der sich
aus seinen Darlegungen wieder mit besondrer Klarheit crgiebt, auf den Maugel
an Stetigkeit in den Wohnsitzen der festländischen Germanen, der Deutschen
im spätern Siune, der im auffalleudsteu Gegensatze zu der Entwickluug aller
andern europäische:: Völker steht. Von dem ganzen weiten Gebiete, das sie
bei ihrem ersten Auftreten iune hatten, ist ihnen beständig nur der verhältnis¬
mäßig schmale Streifen vom Main bis zur Eider und zur Nordsee, von der
Saale und Elbe bis zur untern Weser, dem Qucllengebiet der Lippe und Ruhr
und dem rheinischen Schiefergebirge geblieben; alles, was im Westen und
Süden dieser Grenzen liegt, ist erst später hinzuervbert worden, alles, was
im Osten liegt, für viele Jahrhunderte verloren gegangen und erst in der
zweiten Hälfte des Mittelalters wiedergewonnen worden. Es ist klar, wie
dieser fortwährende Wechsel dazu beitragen mußte, die Entstehung eines festen
Kernes der Staatenbildung, wie ihu Frankreich in der Gegend um Paris,
England in dem Lande an der untern Themse um London, Italien in Rom,
Rußland wenigstens seit dem dreizehnten Jahrhuudert in Moskau gehabt hat,
zu erschweren uud damit die Begründung der politischen Nationaleinheit zu
verzögern. Erst seit kaum zweiundeinhalb Jahrhunderten ist, nachdem alle
frühern Ansätze uicht zum Ziele geführt hatten, in der Mark Brandenburg,
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also auf altslawischemund doch urgermanischem Boden, der feste politische Kern
für Dentschland entstanden.

Meitzen hat in seinem monumentalen Werke den festen Boden für die
Kulturgeschichte gauz Nordeuropas geschaffen, mit der jede weitere Forschung
sich auseinanderzusetzen haben wird. Denn die Landwirtschaft ist und bleibt
die Grundlage sür alle Kultureutwicklung, also auch für den Staat. Eine Fülle
von Karten und Plänen, von Abbildungen der verschiednen Hänsertypen und
Ackergerütschafteuist den beiden darstellenden Bänden in dem dritten Bande
uud im Atlas beigegebcu.

Der dramatische Konflikt

^ie Zeiteu sind vorüber, wo die Poetik des Aristoteles in der
Theorie des Dramas als unerschütterlicher Glaubenssatz galt.
Lessing hatte ihr in Dentschlaud zur unumschränkten Herrschaft
verholfen. Mit dem scharfen Schwerte der philologischen Kritik
fegte er all das Gestrüpp von Unsinn uud absichtlicher Ent¬
stellung hinweg, das scholastische Spitzfindigkeit nnd platter Un¬

verstand im Laufe der Zeiten ringsherum hatten wuchern lassen, und wies auf
die unheilvollen Wirkungen hin, die eine mißverständliche Auslegung in der
Litteratur der Frauzvsen uud der nachahmendenDeutschen angerichtet hatte. Und
für deu sonst so wenig autoritätsglänbigen Mann wurde das Buch des Griechen
ein ästhetisches Evangelium, unfehlbar „wie die Elemente des Euklides," von
dem sich die Tragödie nicht einen Schritt breit entfernen dürfe, wenn sie sich
nicht gleichzeitig von ihrer Vollkommenheit entfernen wolle. Ihm ist also mit
Aristoteles die Tragödie „die Nachahmung einer Handlung, die nicht ver¬
mittelst der Erzählung, sondern vermittelst des Mitleids und der Furcht die
Reinigung dieser und dergleichen Leidenschaften bewirkt."

Aber schon frühzeitig erhob sich eine Sekte vou litterarischen Ketzern, die
von diesem Unfehlbarkeitsdogma nichts wissen wollten. Und wie jede neue
Richtung, die aus der Reaktion gegen eine frühere hervorgegangen ist, in ihren
Anfängen über daS Ziel hinansschicßt, so glanbten auch die Stürmer und
Dränger alles Althergebrachte, uud mit ihm auch die Theorie des Aristoteles,
über den Haufen werfen müsfen. Lenz, der iu seinen „Anmerknngen übers
Theater" (1774) die Anschauungen des Stnrmes und Dranges theoretisch dar¬
gestellt hat, erkannte mit schärferm historischem Blick als Lessing, daß das
Drama der Griechen und das Shakespeares uumöglich unter einem Gesichts¬
punkte zu vereinigen seien. Zudem konnte ja auch eine Richtung, der die
Selbstherrlichkeit des einzelnen Menschen oberstes Gesetz war, nicht einer Theorie
zustimmen, die die Handlung als das Wesentliche des Dramas hinstellte, den
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